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Ostern im Usinger Land   
Ein Streifzug durch die historischen Osterbräuche der Region 
 

Von Wolfgang Ettig 

 

Alljährlich im Frühjahr haben Hennen, Hasen und Lämmchen Hochkonjunktur. Eier müssen 

gelegt, von Meister Lampe bemalt, und eilig in bereitstehende, zuvor von den Kindern ge-

bastelte Nester verteilt werden – die Osterzeit steht bevor! So oder so ähnlich haben Groß-

eltern und Urgroßeltern neugierige kindliche Erwartungen an Ostern geweckt.  
 

Heutzutage - Weihnachten ist kaum vorbei - lauern sie bereits lange vor dem Osterfest auf 

ihre große Chance. Bunte Eier, Schokoladeneier und Schoko-Osterhasen bevölkern in Massen 

die Regale der Supermärkte. Die Periode zwischen Neujahr und dem Auferstehungsfest 

Christi verwischt förmlich in den kunterbunten Lockangeboten der Süßwaren- und Spiel-

warenindustrie. Die eigentliche Bestimmung des Festes wird vom Angebot der Produzenten 

und dem Konsumrausch der Verbraucher buchstäblich verdrängt. Frühere Osterbräuche treten 

kaum noch in Erscheinung. Beschenken und beschenkt werden - das Ostergeschäft ist für den 

Einzelhandel ein wichtiger Umsatzbringer nach Weihnachten - hat kleine und große Konsu-

menten fest im Griff. Da bleibt wenig Zeit für Beschauliches oder gar die Rückbesinnung auf 

vergangene Osterbräuche. Vielleicht ist es aber auch der Zeitgeist, der im Zeitalter von 

schierer Technik Brauchtum als veraltet und als pure Nostalgie erscheinen lässt.    

 

   
 

Wie war es eigentlich früher, welches Brauchtum wurde um die Osterzeit im Usinger Land
1
 

gepflegt? Begriffe wie Osterfeuer, Osterspaziergang, Ostereiersuchen, Osterspiele etc. sind 

landläufig noch bekannt. Doch was steckt dahinter? 

 

An Ostern
2
 wird alljährlich im Christentum die Auferstehung Jesu Christi gefeiert, der nach 

dem Neuen Testament als Sohn Gottes den Tod überwunden hat. Die letzte Woche vor Oster-

sonntag, die Karwoche, beginnt mit dem Palmsonntag; hier wird der Einzug Jesu in Jerusalem 

gefeiert. Am Gründonnerstag begeht Jesu das letzte Abendmahl mit seinen Jüngern. Am 

folgenden Karfreitag wird des Todes Jesu am Kreuz gedacht.
3
 Der Karsamstag steht für die 

Grabesruhe, und am dritten Tag, dem Ostersonntag, wird schließlich der Auferweckung Jesu 

von den Toten gedacht. Mit dem Ostersonntag beginnt dann die Osterzeit (österliche 

Freudenzeit), die fünfzig Tage bis einschließlich Pfingsten dauert. 

 

 

                                                           
1 Territorium des früheren Fürstentum Nassau-Usingen. Die Exklaven Mensfelden, Kettenbach, Rückershausen und Hausen 

über Aar sind in dieser Abhandlung nicht berücksichtigt. 
2 lateinisch pascha, von hebräisch pessach abgeleitet. 
3 In katholischen Gemeinden werden die Kirchenglocken zwischen Karfreitag und der Osternacht nicht geläutet. Ein altes 

Sprichwort sagt: „Am Gründonnerstag fliegen die Glocken nach Rom und kommen am Karfreitag zurück“. 
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Am Ostersonntag 
 

O jauchze, Welt, du hast ihn wieder, 

Sein Himmel hielt ihn nicht zurück! 

O jauchzet, jauchzet, singet Lieder! 

Was dunkelst du, mein sel'ger Blick? 
 

Ich soll mich freu‘n an diesem Tage 

Mit deiner ganzen Christenheit, 

Und ist mir doch, als ob ich wage, 

Da Unnennbares mich erfreut. 
 

Mit Todesqualen hat gerungen 

Die Seligkeit von Ewigkeit; 

Gleich Sündern hat das Graun bezwungen 

Die ewige Vollkommenheit. 
 

Ich soll mich freu‘n an diesem Tage: 

ich freue mich, mein Jesu Christ! 

Und wenn im Aug' ich Tränen trage, 

Du weißt doch, daß es Freude ist. 
 

[ANNETTE VON DROSTE-HÜLSTHOFF (1797-1848)]
 4

 

 

Woher kommt die Bezeichnung „Ostern“? 
 

Nun ist es ja so, dass die eingeführte Denkweise davon ausgeht, dass viele christliche 

Gepflogenheiten Elemente frühzeitlich heidnischer Riten enthalten. Das Christentum über-

nahm, so die landläufige Meinung, einst diverse „heidnische“ Brauchtümer und fügte sie mit 

individuellem Gedankengut in die eigene Liturgie ein. Dies ist zwischenzeitlich aus wissen-

schaftlicher Sicht nur noch bedingt richtig. Bereits die Bezeichnung „Ostern“ soll, so die 

frühere Argumentation, auf eine heidnische Gottheit hindeuten. Der Name stammt angeblich 

von einer germanischen Frühlingsgöttin „des strahlenden Morgens“, „des aufsteigenden 

Lichtes“ und „des wiederkehrenden Frühlings“ namens Ôstarâ. Die Brüder Grimm verweisen 

in ihrem Deutschen Wörterbuch in der Erklärung auf ein altes westgermanisches Wort: ôstarâ, 

ôstrâ. Dabei stützen sie sich auf den angelsächsischen Benediktinermönch und Theologen 

BEDA VENERABILIS (*672/673? - †735)
5
, der in seinem Handbuch der Zeitrechnung „De 

temporum ratione“, eine Göttin namens Eostre erwähnt. Auf dieses angelsächsische Eostre, 

welches vielleicht nur eine Erfindung Bedas ist, stützt sich die angenommene deutsche Früh-

lingsgöttin Ôstarâ, dessen Fest im April gefeiert und dann für das christliche Auferstehungs-

fest angewandt worden sein soll.
6 Die Existenzberechtigung dieser Gottheit ist indessen in der 

modernen mythologischen Forschung umstritten, da nur anhand einer einzelnen Textstelle 

über ihr vermeintliches Vorkommen gemutmaßt werden kann. JACOB GRIMMS Spekulation 

jedoch fand seinerzeit bei seinen Zeitgenossen großen Anklang und wurde volkstümlich. Mit 

dem Ergebnis, dass sich die These in vielen späteren Publikationen niederschlugen. 
 

Überzeugender scheint eine etymologische Ableitung. Das neuhochdeutsche Ostern und das 

englische Easter haben die gleiche sprachliche Wurzel. Sprachforscher sehen eine Ableitung 

                                                           
4 Auszug aus dem Gedicht von Annette von Droste-Hülsthoff. Die Abbildung (Statuen, von Antonio Brilla) ist gemeinfrei. 
5 Beda Venerabilis gilt als einer der bedeutendsten kirchlichen Gelehrten des Frühmittelalters. Eines seiner Hauptinteressen 

war die Berechnung des beweglichen Osterfestes, um es für alle Länder verbindlich und gleichzeitig zu datieren. Er wird in 

der katholischen, den anglikanischen und den evangelischen Kirchen als Heiliger verehrt.  
Die Existenzberechtigung dieser Gottheit „des strahlenden Morgens“, „des aufsteigenden Lichtes“ und „des wiederkehrenden 

Frühlings“ ist indessen in der mythologischen Forschung sehr umstritten, da nur anhand einer einzelnen Textstelle über ihr 

vermeintliches Vorkommen gemutmaßt werden kann. 
6 Nowottnick: Deutsche Ostern, S. 6.   

„Das Auffinden des leeren Grabes Christi“  
Statuen von Antonio Brilla, 1889 
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aus dem altgermanischen Austrô > ausro (Morgenröte
7
, aufsteigendes Tageslicht) welches, 

eventuell ein germanisches Frühlingsfest bezeichnete und sich im Altenglischen zu Êostre, 

Êastre, im Althochdeutschen zu ôst(a)ra, Plural ôstarun, fortbildete. 
 

Der Benediktinermönch HONORIUS AUGUSTODUNENSIS (*~1080-†1150/51) leitete Ostern 

von Osten (engl. easter und east) ab, der Himmelsrichtung des Sonnenaufgangs. Viele neue 

Christen ließen sich seinerzeit „bei Sonnenaufgang“ am Ostermorgen (althochdeutsch zu den 

ostarun) – taufen. 
 

Der Volkskundler ALBERT BECKER (*1879-†1957) vermerkt, dass im angrenzenden Sprach-

raum anstelle des Wortes Ostern der Begriff Pâsch für das Auferstehungsfest vorherrschte. Er 

sieht in diesem Ausdruck ein Mitbringsel der um die Zeitwende donauaufwärts einströmenden 

Gotenstämme.
8
 Übersieht dabei aber gänzlich, dass in zahlreichen Sprachen die Bezeichnung 

für das Kirchenfest aus der unmittelbaren Wortableitung vom aramäischen pascha, angelehnt 

an das hebräische Wort Pessach, steht. Was auf die wesentliche Beziehung von Tod und Auf-

erstehung Jesu zum Auszug der Israeliten aus der Sklaverei hinweist und die bleibende Ver-

wurzelung des Christentums im Judentum betont. BECKER versucht, in seinen Ausführungen 

die Begrifflichkeit Ostern im germanischen Kultkreis zu verankern, behält aber die kirchliche 

Festsetzung, wenn auch nur peripher, im Auge. 
 

[…] Wir dürfen in der so festgelegten Osterfeier vielleicht eine Anpassung der Kirche an den 

germanischen Lichtkult und damit mittelbar auch die Bestätigung einer germanisch eigen-

wüchsigen Himmelskunde sehen […]
9
  

 

Geschuldet ist diese ideologisierende Sichtweise und damit verbundene Germanentümmelei 

dem Widerstand der NSDAP
10

 im Dritten Reich gegen die Kirche innerhalb der NS-Ideologie. 

BECKERS Abhandlung über das Brauchtum der deutschen Osterzeit erschien im Jahre 1937.  
 

Die Einführung und Kultivierung des Begriffs Ostern in unserem Sprachraum hängt indes 

eng mit der Strukturierung der fränkisch-deutschen Kirchenprovinzen zusammen. Diese 

waren ehemals sprachlich und klerikal unterschiedlich gefügt. Im Erzbistum Köln, der köln-

ischen Kirchenprovinz, die fränkisch geprägt war, herrschte der Begriff pâsche vor. BONI-

FATIUS (*~673-†754/55) hatte als Bischofssitz Mainz; aus der angelsächsischen Tradition er-

wachsen wurde im dortigen Bistum in der Sprache und in den Dokumenten ôstarun ver-

wendet. 

 

Gründonnerstag 
  

Ostern ist untrennbar mit den „Osterhasen“ und den bunten Eiern, „die er bringt“ verbunden. 

Bevor wir uns jedoch mit diesem Ritual beschäftigen, wenden wir uns zunächst dem Grün-

donnerstags-Ei
11

 zu. Den am Gründonnerstag oder Karfreitag gelegten Eiern wurde von alters 

her magische Kräfte zugeschrieben. Da scheinbar im „Gründonnerstags-Ei“ besondere Kraft 

für das männliche Geschlecht liegt, nannte man diese Eier im Oberwesterwald „Männeleier“. 

Doch auch in Gemünden sollen ehemals die Männer derlei Eier gegessen haben, um sich 

gegen Leibesschaden zu schützen.
12

 „Der Hausvater isst dort am Gründonnerstag ein frisch 

gelegtes Ei, damit er stark heben kann und in demselben Jahre keinen Bruch bekommt“, heißt 

es. Die Karfreitagseier aber sind für die Frauen bestimmt. In Eschbach aß man die am 

Gründonnerstag gelegten Eier am ersten Osterfeiertag, ebenfalls in der Hoffnung, dadurch das 

                                                           
7 Lateinisch aurora „Morgenröte“. 
8 Becker: Osterei und Osterhase, S. 7. 
9 Ebd. S. 7 
10 Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei. 
11 Am Gründonnerstag (grüner Donnerstag) gedenken die Kirchen des letzten Abendmahles Jesu mit den zwölf Aposteln am 

Vorabend seiner Kreuzigung. Der Tag ist auch als Hoher, Heiliger oder Weißer Donnerstag bzw. Palmdonnerstag bezeichnet. 
Die liturgische Bezeichnung ist Feria quinta in coena Domini („fünfter Tag, Abendmahl des Herrn“). 
12 Winter: Frühjahrsbrauchtum der Osterzeit, S. 60. 
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Jahr über gesund zu bleiben. In mancherlei Gegenden ist es Brauch, am Gründonnerstag 

besonders viel „Grünes“ zu essen – meist Spinat mit Kartoffeln und Eiern. Mancherorts fand 

sich auf dem Mittagstisch auch ein Gemüse mit neun Kräutern. In Brandoberndorf sammelte 

man jungen Löwenzahn, Kresse, Huflattich, Wegerich und Brennnessel. Kleingehackt, in 

einer Mehlschwitze zubereitet und mit Salz, Pfeffer und Muskat abgeschmeckt, kam es als 

„Wissemous“ (Wiesengemüse) auf den Tisch.
13

 

 

Osterfeuer 
 

Am Abend des Karsamstages flackerten Osterfeuer, früher mit Feuerstein und Stahl 

entzündet, vor den katholischen Kirchen. Die Gemeinde versammelt sich um das Feuer, da-

nach entzündet der Priester an den Flammen die Osterkerze. Sie wird nach der Weihe in Form 

einer feierlichen Prozession als Licht in die dunkle Kirche getragen. Da nach der Liturgie 

katholischer Auffassung am Karfreitag in der Kirche alles Licht verlischt, versinnbildlicht der 

neue Funke Christus‘ Auferstehung als Glanz der Welt. Der Brauch, eine besondere Kerze am 

Osterfest zu entzünden, ist sehr alt. Die ältesten schriftlichen Zeugnisse stammen aus dem 

vierten Jahrhundert
14

. Vor dem Altar kann jedes Gemeindemitglied seine eigene Kerze an der 

Osterkerze entzünden und so das gesegnete Licht nach Hause tragen. Im Usinger Land, 

beispielsweise in Neu Anspach, hat das religiös geprägte Osterfeuer heute noch Tradition.  

 

 

 

Eine andere Bedeutung symbolisieren die mächtigen, im Frühjahr entzündeten Feuer. Am 

Abend des Ostertages leuchten von den Anhöhen die Osterfeuer. Das Feuer stellt in diesem 

Zusammenhang eines der größten Güter des Menschengeschlechtes dar, die Flamme erwärmt 

seinen Lebensraum und erhellt ihn. So war denn auch die Glut stets Symbol der Sonne, die 

das Leben erst ermöglicht. Mit dem Entfachen dieser Feuer galt es, nicht nur den Winter zu 

vertreiben, sondern es stand auch als kultische Sicherung des Lebens, des Wachstums, der 

Fruchtbarkeit und der Ernte.  
 

Im Usinger Land sind derartige „Osterfeuer“ nicht so verbreitet wie andernorts. In Fried-

richsthal wurde das Osterfeuer als Neubelebung alter Überlieferung erstmals am Oster-

samstag 2002 von der dortigen Sportgruppe entzündet. Inzwischen ist die Freiwillige Feuer-

                                                           
13 Aus: Wissemous, Grumbeere und Buchteln.  
14 Brief 18 des Heiligen Hieronymus an den Diakon Präsidius von Piazenza aus dem Jahr 384. Dieser Brauch knüpft an eine 

heidnische Tradition an.  Das Entzünden der Osterkerze ist gewissermaßen ein Brandopfer, das Gott in der Liturgie darge-

bracht wird. 

Osterfeuer Neu-Anspach 2011 
Foto: UA-Archiv 
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wehr bei dem jährlichen „Event“ mit von der Partie. Auch in Seelenberg ist es mittlerweile 

Tradition, dass die Feuerwehr dieses Ereignis ausrichtet. Zwischenzeitlich brennen auch in 

anderen Ortschaften, wie etwa in Werborn, Naunstadt, oder auch Gemünden, derartige 

Event-Feuer. Oft als Festlichkeit ausgestattet, mit Speis und Trank, bei dem auch die Kinder 

durch Angebote wie Eierdubbschen, Eierlaufen, Sackhüpfen, etc. auf ihre Kosten kommen. 
  

Die landläufige Meinung, das „Osterfeuer“ hätte sich aus den Überresten eines heidnisch-

germanischen Brauchtums zur Vertreibung des Winters heraus entwickelt, wird in der moder-

nen Ethnologie zwischenzeitlich differenzierter betrachtet.
15

 Als weltliche Volkssitte ist das 

Osterfeuer seit 1559 bezeugt, eine Beziehung des Brauchtums zum Osterfest kann nicht her-

gestellt werden. In anderen Regionen werden derartige Feuer als „Frühlingsfeuer“ bezeichnet. 

 

Der Osterspaziergang 
 

„Vom Eise befreit sind Strom und Bäche 

Durch des Frühlings holden, belebenden Blick, 

Im Tale grünet Hoffnungsglück.“ 
 

So beginnt JOHANN WOLFGANG VON GOETHE’S „Osterspaziergang“ in Faust I. Und genau 

dies ist auch der Grund, warum die Menschen ehemals den traditionellen Spaziergang am 

Ostersonntag oder Ostermontag mit der gesamten Familie unternahmen. Ostern steht für die 

Wiedergeburt und sinnverwandt für das Wiedererwachen der Natur. Die Menschen zog es 

hinaus in den Frühling. Die Fauna und Flora erwachte zu neuem Leben und auch die 

Menschen warteten nach den dunklen Wintermonaten sehnsüchtig auf die Tage, in denen die 

Kraft der Sonne endlich wieder Farbe in die ländliche Umgebung brachte. 
 

Zweifellos war früher der Osterspaziergang in vielen Familien ein fester Bestandteil und 

traditionelles Ritual im Zuge der Osterfeiertage. Heutzutage mag der althergebrachte Oster-

spaziergang mit der Familie etwas aus der Mode gekommen zu sein, obgleich das Usinger 

Land mit seiner herrliche Taunuslandschaft prinzipiell zu jeder Jahreszeit seine Vorzüge hat 

und zu einem Ausflug in die freie Natur einlädt. Doch oft ist, insbesondere bei den Jugend-

lichen, die visuelle Reizüberflutung der modernen Medien stärker als die Bereitschaft, zu-

sammen mit der Familie im Gespräch die Landschaft zu genießen. Um der Bevölkerung den 

Brauch wieder näher zu bringen, übernehmen zwischenzeitlich örtliche Vereine die Aufgabe, 

„Osterspaziergänge“ zu organisieren. Offenbar muss heutzutage selbst ein schlichter Spazier-

gang zu einem „Event“ umfunktioniert werden, damit er seine Fürsprecher findet. Diese Ver-

anstaltungen beinhalten dann in der Regel gleich mehrere ehemalige Osterbräuche wie Eier-

schiebbeln, Eierdubbsche, Eierwerfen oder Eierlaufen, auf die wir später noch zu sprechen 

kommen. Bekanntlich macht Bewegung an der frischen Luft hungrig, so dass der „Spazier-

gang“ dann oftmals bei der Grillwurst am „Osterfeuer“ ausklingt.  
 

Dass heute oftmals die tiefere Bedeutung eines Spazierganges: „Ich ging im Walde so für 

mich hin, und nichts zu suchen, das war mein Sinn“ - um bei Goethe zu bleiben - auf der 

Strecke bleibt, scheint niemanden zu stören. Spaziergänge können oder sollten der Entspan-

nung, der Erholung oder der beobachtenden und gedankenvollen Muße dienen. Eine christ-

liche Ableitung erfährt der Spaziergang am Ostermontag als ein geistlicher Gang mit Gebet 

und Gesang und wird insbesondere in Süddeutschland als „Emmausgang“ bezeichnet. In 

Erinnerung an die Wanderung der Jünger nach Emmaus, denen sich Jesus Christus unerkannt 

anschließt, erst als er später das Brot mit ihnen teilte, erkennen sie ihn.
16

 
 

 

 

 

                                                           
15 Vorchristliche Traditionen sind nicht belegt. Die Forschung bezeichnet sie als Feuerstellenplätze. 
16 Lukas 24,13-32. 
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Osterspaziergang 

 

Vom Eise befreit sind Strom und Bäche 

Durch des Frühlings holden, belebenden Blick, 

Im Tale grünet Hoffnungsglück, 

Der alte Winter, in seiner Schwäche, 

Zog sich in raue Berge zurück. 

Von dorther sendet er, fliehend, nur 

Ohnmächtige Schauer körnigen Eises 

In Streifen über die grünende Flur, 

 Aber die Sonne duldet kein Weißes, 

Überall regt sich Bildung und Streben, 

Alles will sie mit Farben beleben; 

Doch an Blumen fehlt’s im Revier; 

Sie nimmt geputzte Menschen dafür. 

Kehre dich um, von diesen Höhen 

Nach der Stadt zurückzusehen. 

Aus dem hohlen, finstern Tor 

  Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 

Jeder sonnt sich heute so gern. 

Sie feiern die Auferstehung des Herrn, 

Denn sie sind selber auferstanden, 

Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern, 

Aus Handwerks- und Gewerbesbanden, 

Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 

Aus der Straßen quetschender Enge, 

Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 

Sind sie alle ans Licht gebracht. 

Sieh nur, sieh! wie behänd sich die Menge 

Durch die Gärten und Felder zerschlägt, 

Wie der Fluss in Breit‘ und Länge 

So manchen lustigen Nachen bewegt, 

Und bis zum Sinken überladen 

Entfernt sich dieser letzte Kahn. 

Selbst von des Berges fernen Pfaden 

Blinken uns farbige Kleider an. 

Ich höre schon des Dorfs Getümmel; 

Hier ist des Volkes wahrer Himmel, 

Zufrieden jauchzet Groß und Klein: 

Hier bin ich Mensch, hier darf ich’s sein! 
 

[JOHANN WOLFGANG VON GOETHE (*1749-†1832)]17 

 

Der Osterhase 
 

Was wäre das Osterfest ohne Meister Lampe!
18

 Sein wissenschaftlicher Name lautet Lepus 

(europaeus) paschalis, im Volksmund jedem besser bekannt als Osterhase.  
 

Dass Hasen keine Eier legen, weiß ja nun mittlerweile (fast) jedes Kind. Doch warum er-

zählen Eltern ihren Kleinsten bereits seit Generationen diese tolle Geschichte vom Oster-

                                                           
17 Der Text des Osterspaziergangs findet sich im Drama Faust. Er ist der Szene „Vor dem Tor“ entnommen. 
18 Der weiße Fleck an der Unterseite des Hasenschwanzes wird in der Jägersprache als Lampe bezeichnet. Bei rennenden 

Feldhasen hebt sich ihr (im Vergleich zum Hauptfell) helleres Unterfell am Hinterteil sichtbar in die Luft. Entfernt sich der 

Hase vom Betrachter, entsteht so der Eindruck eines ständigen Aufleuchtens, was an eine Lampe erinnert. 

Illustration von FRANZ SIMM 

[*1853 - †1918] 
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hasen? Auch dass sich der Hase oder die Häsin die Mühe machen, die Eier schön bunt zu 

färben und dann auch noch mühselig in die zahllosen Land auf Land ab liebevoll ausge-

schmückten Nester zu legen. Manchmal wird der 

Lieferant, wie das nebenstehende Foto zeigt, dabei 

sogar erwischt.   
  

Doch zurück zum Brauchtum. Eine vermutlich erst-

malige Nennung des Osterhasen als Überbringer 

von Eiern zur Freude der Kinder findet sich in der 

Abhandlung „De ovis paschalibus – von Oster-

Eyern“ des Heidelberger Mediziners GEORG 

FRANCK (*1644-†1704) aus dem Jahre 1682. Er be-

obachtete seinerzeit den sich ausbreitenden Volks-

glauben in den protestantischen Gebieten der Pfalz, 

im Elsass und angrenzenden Gebieten sowie in 

Westfalen. Dass der „Osterhase“ die Eier verstecke, 

schildert FRANCK als eine Fabel, die man Kindern 

und schlichteren Gemütern aufbindet.
19

  
 

[…] Solche (Oster) Eier heißen Haseneier. Man macht dabei einfältigeren Leuten und kleinen 

Kindern weis, diese Eier brüte der Osterhase aus und verstecke sie im Garten ins Gras, ins 

Gebüsch usw., man will sie so von den Buben umso eifriger suchen lassen, zum erheiternden 

Gelächter der Älteren.[…]
20

  
 

Wie aber sollen sich Eltern in der heiklen Hasenfrage verhalten? Die Fabel unterstützen oder 

dem Nachwuchs die Illusion vom Hasen nehmen? Nach Auffassung der modernen Psycho-

logie regt diese harmlose Vorspiegelung die kindliche Fantasie an und unterstütz die ver-

standesmäßige Entwicklung. Allerdings sollten aufkommende kritische Fragen und Zweifel 

der Kinder durch die Eltern unterstützt werden, so dass der Glaube an den Osterhasen, auch 

durch Austausch mit anderen Kindern, schließlich von selbst verschwindet.
21

 
 

Dennoch stellt sich die Frage nach dem Ursprung oder der Adaption dieser märchenhaften 

Erzählung. Hierzu existieren zahlreiche recht unterschiedliche Hypothesen. Einige seien hier 

aufgezeigt. So findet in den Erklärungsversuchen erneut die altgermanische Frühjahrsgöttin 

Ostara Erwähnung, welcher man Eieropfer dargebracht, ihr zu Ehren Opferfeuer entfacht und 

den Hasen, ihr heiliges Tier, verehrt haben soll. Wie bereits erwähnt, ist ihre Existenzbe-

rechtigung in der mythologischen Forschung sehr umstritten.  
 

Fest steht indes, dass der Hase von Alters her als Symbol 

der Fruchtbarkeit gilt.
22

 Dies spiegelt sich auch in der christ-

lichen Ikonographie wieder. So sind beispielsweise weiße 

Kaninchen auf einem Seitenflügel des Hochaltars im Frei-

burger Münster
23

 zu sehen. Sie spielen zu Füßen der beiden 

schwangeren Frauen Maria und Elisabeth. 
 

Der Hase hat keine Augenlider, er schläft gewissermaßen 

„mit offenen Augen“ und steht als Metapher für Christus, 

der im Tod das Leben gebracht hat.  
 

Bischof AMBROSIUS VON MAILAND (*339-†397) verglich 

                                                           
19 In: Satyrae Medicae. Nr. XVIII, S. 6. GEORG FRANCK VON FRANCKENAU verfasst die Abhandlung jedoch nicht unter seinem 

eigenen Namen, sondern unter dem Namen seines aus Frankfurt am Main stammenden Doktoranden Johannes Richier.  

[Vgl. ebenso: Hessisches Blatt für Volkskunde, S. 137, 1927. Gehrisch, S. 213] 
20 Becker: Osterei und Osterhase, S. 53 
21 Driessen: Glaube an den Osterhasen tut dem Kind gut. In: Die Welt vom 29. März 2012. 
22 Er setzt viermal Junge im Jahr und findet so Symbolkraft für Fruchtbarkeit und ständige Erneuerung des Lebens. 
23 Von Hans Baldung Grien zwischen 1512 und 1516 gemalt. 

Ansichtskartenmotiv um 1930 
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durch seine Beobachtung des winterlichen Fellwechsels diese Verwandlung mit der Meta-

morphose bei der Auferstehung Christi. So wird auch oft TIZIANS ungewöhnliches Bild 

„Madonna mit dem Kaninchen“ in diese Richtung interpretiert. Es zeigt die Darstellung der 

Jungfrau Maria mit dem Jesuskind, die mit einem weißen Hasen spielt. Wohl ein Sinnbild für 

den Opfertod Christi.  
 

In MARTIN SCHONGAUERS (*um 1445/ 1450-†1491) Kupferstich „Jesus nach der Versuch-

ung“ aus dem Jahre 1470 werden dreimal drei fröhlich herumtollende Hasen als Symbol der 

Freude dargestellt.  
 

Der Hase gilt als Tier des Mondes, da er tagsüber schläft und nachts auf die Felder rückt. In 

vielen alten Sagen werden die „Mondflecken“ als Hasen interpretiert. ERWIN RICHTER geht in 

seinen Überlegungen über diesen bloßen Entwurf einer Ver-

bindung des Hasen als mondhaftes Symboltier hinaus und 

verweist auf eine kalendarische Parallele zum chinesischen 

Jahreszeitbild. Er stützt seine These, indem er unseren volks-

tümlichen (Oster)Hasen in Bezug zur Zeitrechnung der 

Chinesen und ihren 28 chinesischen Mondhäusern sowie den 

Stationen des Mondweges setzt. Dabei ist das 4. Mondhaus 

dem Hasen zugeordnet. In diesem Zusammenhang stellt 

RICHTER fest, dass unser „Osterhase“, in Verbindung mit dem 

auf das erste Frühjahrsneulicht bzw. den ersten Frühlingsvoll-

mond fallende Osterfest eine Entsprechung zum chinesischen 

Hasen als Zeitbildzeichen entspricht. Denn das Hauptfest der Christenheit wird bis auf den 

heutigen Tag allein durch den Mondlauf bestimmt. Aufgrund einer Anordnung des Konzils 

von Nicäa (325) wird das Osterfest an dem Sonntag gefeiert, der auf den Eintritt des 

Frühlingsvollmonds, das heißt des ersten Vollmonds nach der Frühlingsnachtgleiche, fällt.
 24

 

ERWIN RICHTER sieht gewissermaßen im abendländischen Hasen „als Tier des Mondes“ den 

im Laufe der Zeit zur österlichen Symbolfigur gewordenen Osterhasen.
 
 

 

Mitunter taucht in der Literatur auch der Erklärungs-

versuch auf, dass sich die figürliche Existenz des Oster-

hasen vom entsprechenden österlichen Brauchgebäck in 

Hasenform ableitet, das seinerseits eine missverstandene 

Umbildung des Osterlammes darstellt.
25

 Im Mittelalter 

backte man zur Osterzeit Brauchgebäck in der Figur 

eines Lammes, welches in der christlichen Ikonographie 

eine starke Symbolik aufweist. Da dieses Gebäck frei mit 

der Hand geformt wurde, glauben Etymologen, dass die 

Gebilde nicht immer gelangen und oftmals eher der 

Form eines Hasen glichen.
26

 WILHELM JESSE mutmaßt in 

seiner Abhandlung „Beiträge zur Volkskunde und Ikono-

graphie des Hasen“, dass die Hasengebildbrote ursprüng-

lich möglicherweise auch ein Ersatz für den Hasenbraten gewesen sein könnten.
27 Andere 

Brauchtumsforscher sehen eine ganz pragmatische Erklärung. indem sie davon ausgehen, dass 

hier lediglich zwei Fruchtbarkeitssymbole (Hase und Eier) zusammengebracht wurden. Bei 

genauer Betrachtung und etwas Fantasie lässt sich in obiger Abbildung ein „eierlegen-

der“ Osterhase erkennen.  

                                                           
24 Richter: Der Osterhase einmal völkerkundlich gesehen. Deutsche Gaue 44 (1952), S. 7 f. Nachtgleiche, auch Tag-Nacht-

Gleiche (Äquinoktium); zu diesem Zeitpunkt sind überall auf der Erde Tag und Nacht gleich lang. 
25 Gehrisch: Lepusculus Domini, Erotic Hare, Meister Lampe, S. 215. 
26 Die Abbildung stammt aus: Max Höfler, Ostergebäcke. Eine vergleichende Studie der Gebildbrote zur Osterzeit 

(Zeitschrift für österreichische Volkskunde. Supplement-Heft IV). Wien 1906. 
27 Gehrisch: Lepusculus Domini, Erotic Hare, Meister Lampe, S. 216. 

Brauchgebäck eines Hasen mit  

eingebackenem Osterei. 
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An diesen Erklärungsvarianten zur Entstehung des Osterhasen lässt sich erfassen, dass man 

sich der „Wahrheit“ nur ungenügend nähern kann. So wird man sich wohl auch zukünftig 

weiter mit der Tatsache zufrieden geben müssen, dass „weshalb der Hase zum Eierbringer 

wurde“, eine Streitfrage bleiben wird, bei der höchstens die eine oder andere Lösung größere 

Wahrscheinlichkeit beanspruchen darf.
28

 
 

Wer aber glaubt, dass der Hase - ob seinem Bekanntheitsgrad - der einzige Eier-Überbringer 

ist, der irrt. Speziell Vögel übernehmen ebenfalls diese Aufgabe. Wie etwa der „Oster-

vogel“ oder die Henne mit ihren Abwandlungen als „Himmelshenne“ (Kärnten)) und „Oster-

henne“ (Tirol). Zudem übernahmen mancherorts der Hahn (weit verbreitet), der Kranich (in 

Westfalen), der Storch (Thüringen), der Auerhahn (zwei Belege aus dem Braunschweig-

ischen), der Enterich (ein einziger Beleg aus Nordschleswig) sowie der Kuckuck (Deut-

schland und Schweiz) die Rolle des „Osterhasen“. Darüber hinaus erfüllten gebietsweise auch 

der Fuchs (Westfalen) oder das „Osterlamm“ dieselbe Funktion.
29 Noch im ersten Drittel des 

19. Jahrhunderts war der eierlegende und eierbringende Osterhase im Harz unbekannt. Der 

Siegeszug des Osterhasen ließ sich aber letztlich nicht aufhalten, spätestens als es um 1900 

üblich geworden war, Ostergrußkarten zu verschicken. Zwischenzeitlich sind die übrigen, 

ehemals im Volksbrauchtum bekannten Eier-Überbringer, so gut wie in Vergessenheit geraten. 

Der moderne Osterhase in all seinen Facetten hat die Vorherrschaft erlangt und ist nicht mehr 

von seinem Thron zu stoßen. 

 

Das Osterei 
 

Die volkstümliche „Tatsache“, dass Eier zwar von Hühnern, Ostereier aber von Hasen gelegt 

werden, beantwortet die alte Kardinalsfrage nach dem „wer war zuerst da, das Huhn oder das 

Ei?“ nicht. Der Lyriker und Erzähler EDUARD MÖRICKE (*1804-†1875) löst diese „Quadratur 

des Kreises“ auf humorvolle Art und Weise in einem im Jahre 1847 verfassten Gedicht:  
 

 

„Die Sophisten und die Pfaffen 

stritten sich mit viel Geschrei: 

Was hat Gott zuerst erschaffen, 

wohl die Henne, wohl das Ei? 

Wäre das so schwer zu lösen? 

Erstlich ward ein Ei erdacht, 

doch weil noch kein Huhn gewesen, 

Schatz, so hat´s der Has‘ gebracht.“
30

 

 

 

 

Durchaus kurios ist eine Aktennotiz vom 28. Juli aus dem Jahre 1758 die „amtlich“ bezeugt, 

dass ein Hase im fränkischen Solnhofen tatsächlich Eier legte.
31  

 

Jener Hase legte »in einer alten hölzernen Truhe, worein er beständig gesperrt gewesen, ein Ei, 

so wie ein kleines Hühnerei, im Monath März 1756; ein zweites im März 1757, im April das 

                                                           
28 Wildhaber: Der Osterhase und andere Eierbringer, S. 113. 
29 Ebd. S. 115. 
30 Zitat nach Albert Becker: Zur Geschichte des Osterhasen und seiner Eier. Zeitschrift. d. Ver. f.Volkskunde 35/36 (1925-

1926), S. 174.  
31 Becker vermerkt: Die Niederschrift hierüber, samt Eierresten ist noch in Ansbach zu bestaunen. [vgl. hierzu Becker (1925-

1926), S. 175]  

Aktuelle Nachforschungen ergaben, dass die Artefakte wohl um 1795 ins „Naturalienkabinett“ nach Ansbach geliefert und 

dort mutmaßlich in den Bestand aufgenommen wurden. [Höger: Heimatbote, Nr. 2, S.1]. Seit 1794 befand sich das aufgrund  

der Revolutionskriege (1792–1802) kurzzeitig ausgelagerte „Naturalienkabinett  Karlsruhe“ (ehemalige markgräflich-

badischen Sammlungen von Kuriositäten und Naturalien; heute: Staatliches Museum für Naturkunde Karlsruhe) in Ansbach. 

Der größte Teil der Sammlung wurde während des Zweiten Weltkrieges durch Phosphorbomben in Karlsruhe zerstört. 
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dritte. 1758 um die gleiche Zeit ein viertes und fünftes. Den seltsamen Hasen hatte der staatliche 

Förster JOHANNES FRIEDRICH FUHRMANN zu Solnhofen bei Langenaltheim an einer Eichen, der 

Waldabteilung Haardt, am Bartholomäustag [24.August] im Jahre 1755 gefangen und mit nach 

Haus getragen.«
32

  
 

ALBERT BECKER stellt sich in diesem Zusammenhang die Frage, ob es sich hierbei um den 

kulturhistorischen Stammvater des Osterhasen handelt und mutmaßt in seiner Abhandlung 

„Osterei und Osterhase - Vom Brauchtum der deutschen Osterzeit“, ob der diesbezüglich 

Ende des 18. Jahrhunderts aufkommende und sich verbreitende Glaube an den eierlegenden 

Osterhasen in diesem „Ereignis“ und ihrer amtlichen Bestätigung gar eine Stütze fand.
33

 Was 

aber im Gesamtkontext der Osterhasenlegende(n) wenig plausibel erscheint, zumal sich im 

erwähnten Protokoll kein sprachlicher Verweis auf einen „Osterhasen“ findet. Die womöglich 

früheste bildliche Darstellung des Osterhasen in Verbindung mit nach Eiern suchenden 

Kindern enthält ein schweizerisches Kinderliederbuch aus dem Jahre 1789.
34

 
 

Zwischenzeitlich wissen wir, dass Hasen definitiv 

keine Eier legen, sondern als Lieferanten in jedem Fall 

das Huhn und anderes Federvieh in Frage kommen. 

Auch gilt, dass die gefärbten Eier kulturgeschichtlich 

älter anzusiedeln sind als der Osterhase. Das Ei gilt in 

vielen Kulturen als Fruchtbarkeitssymbol. Die frühen 

Christen Mesopotamiens bemalten Eier rot, um an das 

Blut Jesu zu erinnern. In der christlichen Theologie gilt 

das Ei als Symbol der Auferstehung. So wie Jesus bei 

seiner Auferstehung das Felsengrab geöffnet hat, durch-

bricht beim Schlüpfen neues Leben die Eierschale. Im 

Hintergrund oder als Randmotiv von Marienbildern 

findet sich gelegentlich das Ei als Hinweis auf die jung-

fräuliche Geburt. 
 

Im Nachfolgenden soll der Frage nachgegangen werden, warum die Verwendung von Eiern 

bzw. insbesondere von gefärbten Ostereiern an Ostern zum volkstümlichen Brauchtum wurde. 

Historisch bekannt ist die Tatsache, dass Eier von alters her als Naturalien zur Osterzeit einem 

zugeordneten Zweck dienten. Sie gehörten unter anderem als Naturalzins und Abgabe-

pflichten zu den gebotenen Gaben des Pächters an seinen Grundherrn.
35

 Aufgrund der Tat-

sache, dass es im Mittelalter den Christen während der 40-tägigen 

Fastenzeit verboten war, Eier zu essen, da Hühnereier als Fleisch-

speise galten, bedingte dies allerorts einen Eier-Überschuss. Dieses 

Übermaß verwendete man zur Bezahlung des anfallenden Pacht-

zinses. So wurden beispielsweise – laut Amtsrechnungen des 15. 

Jahrhunderts – tausende von „Zinseiern“ zu Ostern von Bauern 

dem „Hofe zu Kassel“
36

 geliefert. Aber auch Personen wie Lehrer, 

Pfarrer, Messner und andere im Dienst der Gemeinde tätigen 

Berufsgruppen bezogen kleinere oder größere Quantitäten aus 

jedem Haushalt des Amtssprengels.
37

 Was übrig blieb, wurde 

während des Osterfestes innerhalb der Familie verspeist. Der 

Begriff „Osterei“ erscheint erstmals in amtlichen Schreiben Mitte 

des 14. Jahrhunderts als Synonym für das zu Ostern abzuliefernde 

                                                           
32 Vgl. Becker (1925-1926), S. 175; sowie Höger: Heimatbote, Nr. 2, S.1 
33 Becker, ebd. S. 175. 
34 Vgl. Schmidt: Osterbräuche, S. 29. 
35 Am Ende des Zinsjahres, das im Mittelalter vor Ostern endete. 
36 Hauptresidenz des ersten hessischen Landgrafen. 
37

 Landau: Sitte und Brauch in Hessen vor hundert Jahren, S. 31 

Bäuerin beim Transport von 

Eiern (Holzschnitt 1491). 

Titelkupferstich des 1789 in Zürich 

gedruckten Liederbuches. 
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Zinsei. Da sich das Ey nicht unbegrenzt aufbewahren ließ, mussten sie notgedrungen zügig 

verspeist werden.    
  

Als Mediziner befasst sich GEORG FRANCK in der bereits erwähnten Schrift „Satyrae 

Medicae“ (1682) schon recht früh und ausführlich mit dem Genuss übermäßig vieler Ostereier. 

So warnt er unter anderem vor dem Verzehr zu großer Mengen dieser Speise: 
 

[…] Der übermäßige Genuss hartgekochter Ostereier rufe bei jung und alt sehr schwere Magen- 

und Darmstörungen hervor. So büßte ein Franziskaner auf Ostern an den von ihm gesammelten  

Eiern das Leben ein. Ein anderer hatte „zur österlichen Zeit ein rothes Ey ganz wollen hinein-

schlucken, es ist aber des Ey zu groß, und sein Halß zu klein gewesen, daß er alsbald daran 

erstickte“. Auch wusste er von einem kleinen Mädchen zu berichten, welches nach allzu reich-

lichem Genuss von Ostereiern nur mit größter Mühe konnte am Leben erhalten werden. […]
38

 
 

Im kirchlichen Aufgabenkreis entwickelte sich aus dem „Zinsei“ bald das „Schenkei“, 

welches in der Osterzeit an Personal, Pfründner, an andere für das Wohl und Wehe der Ge-

meinde tätigen Personen sowie arme Leute und - erst später zunehmend auch an Kinder - 

zurückverschenkt wurde. Ferner spielten Eier eine besonders bedeutsame Rolle als Gabe der 

Paten (Petter/Gode) an ihre Patenkinder, als Freundschafts- oder als Liebeszeichen. In den 

frühen vorhandenen Materialien und Belegen ist zunächst immer nur vom gebotenen oder 

freiwilligen Geben die Rede, nie vom Verstecken und Suchen in Bezug auf Kinder; oder gar 

von einem ausdrücklichen „Geschenk“ der Eltern an ihre Kinder. Auch fehlt dabei jede Er-

wähnung eines Ostereierbringers. Zwar findet sich im Tagebuch des Benediktinerabtes JACOB 

vom Kloster Schuttern (Ortenaukreis) mit Datum vom 16. April 1691 der Vermerk: „Den 

hiesigen Kindern verstecke ich Ostereier im Garten“
39

und auch im „Frauenzimmerlexikon“, 

einem Handbuch für die gebildete Damenwelt aus dem Jahre 1715, findet sich der Eintrag: 

„Rotei ist ein rotgefärbtes und mit allerhand Figuren und lustigen Reimlein beschriebenes Ei; 

womit die Mütter ihre kleinen Kinder am, Gründonnerstag zu beschenken pflegen. Der-

gleichen pflegen auch an, etlichen Orten die kleinen Kinder bei ihren Paten, so sie aus der 

Taufe, gehoben, an obbenannten Tage zu holen.“
40

 Doch erscheint dies noch kein Beleg für 

eine im Brauchtum verankerte und verbreitete Verbindlichkeit des Schenken, Verstecken und 

Suchens. Eine sozialgeschichtlich, im Rahmen der Geschenksitten durchaus plausible Inter-

pretation, sieht der Volkskundler ROBERT WILDHABER. Früher standen die Eiergeschenke 

stets im Zusammenhang mit Zinsverpflichtungen und den reglementierten Abgabeverordnun-

gen. Auch die Kinder empfingen die Eier von ihren Paten als österliche Patenverpflichtung. 

Erst im 19. Jahrhundert änderte sich dies. In jener Zeit der Aufklärung und des Rationalismus 

wandelte sich das Verhältnis zwischen Eltern und Kinder. Im Geiste des neuerwachenden 

bürgerlichen Familienlebens sollten Kinder durch den eierlegenden Osterhasen beschenkt, 

überrascht und beglückt werden.    

„Ich waaß, was ich waaß, 

des Hinkel is de Haas, 

die Mutter färbt die Eier, 

der Vater legt se dann ins Gras!“ 

Farbige (Oster)Eier 
 

Das Problem der Haltbarkeit wurde ehemals dadurch gelöst, dass die Eier gekocht und zur 

Unterscheidung von den nicht gekochten Eiern – meist mit roter Bete – eingefärbt wurden. In 

Deutschland werden gefärbte Eier erstmals im frühen 13. Jahrhundert erwähnt. FREIDANK 

(†~1233), ein fahrender Kleriker, verfasste den Reim: „Ein kint naeme ein geverwet ei, vür 

ungeverweter eier zwei“
41

. Einige Brauchtumskundler sehen in diesem aus dem Kontext ge-

                                                           
38 In: Satyrae Medicae. Nr. XVIII. Vgl. Becker: Osterei und Osterhase, S. 52 ff. 
39 Becker: Osterei und Osterhase, S. 54. 
40 Kluge (1924), S. 357. 
41 „Bescheidenheit“, Sammlung von gereimten Sinnsprüchen, welche zwischen 1215 und 1230 entstand. Vgl. Grimm: 

Vriedankes Bescheidenheit, S.125 
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rissenen Zweiteiler einen frühen Hinweis auf das Verschenken gefärbter Eier an Kinder.
42

 

Indem die Kinder [angeblich] ein gefärbtes Ei (geverwet ei) zwei ungefärbten Eiern vorzögen. 

Der Reim beginnt im Originaltext mit: „Swaz mit varwe ist überzogen, dâ wirt man lithe an 

betrogen“ und weiter „Ein kint naeme ein geverwet ei, vür ungeverweter eier zwei“. FREI-

DANK überschreibt seine Verse in diesem Abschnitt mit „von wâne“ (vom Wahn), was im 

Mittelhochdeutschen dem heutigen Begriff Fiktion oder Täuschung nahekommt. Es scheint 

sich hier wohl eher um die Missbilligung, gefärbte Eier gegen ungefärbte Eier einzutauschen, 

zu handeln. Worin FREIDANK wohl in jener Zeit einen Betrug sieht, den er unter anderem in 

seinen Reimen anprangert. Und nicht etwa, wie vermutet, um Eiergeschenke an einen bestim-

mten Personenkreis zum österlichen Termin.  
 

Im Jahre 1553 wird in Dokumenten von roten Eiern bei der österlichen Speisenweihe be-

richtet. Erst um 1700 erfahren wir aus dem Buch von Pfarrer ANDREAS STROBL „Ovum 

Paschale novum oder Neugefärbte Oster-Eyr“
43

 von bunten verzierten Eiern: 
 

„[...] ein ganzes Jahr geschicht den Eyrn nicht so viel Ehr, als eben jetzt zur Oesterlichen Zeit, 

man verguldets, man versilberts, man belegts mit schönen Flecklen, und macht allerhand 

Figuren darauff, man marmelirts, man mahlts auch und ziehrts mit schönen erhebten Farben, 

man krazets aus, man machet etwann ein Oster-Lämblein, ein Pelican, so seine Junge mit 

aignem Blut speiset, oder die Urständ Christi, oder was anders darauff, man siets, man färbts 

grün, roth, gelb, goldfarb. Man machts auch schön gesprängt, und verehrt es hernach ein guter 

Freund dem andern. […]“
44

 
 

Ehemals war die Vorbereitung, das schlichte Hühnerei zum farbigen Osterei zu adeln, 

weitaus schwieriger. Voraussetzung waren Erfahrung und gute Kenntnisse der Natur, um aus 

Naturstoffen die gewünschte Färbung zu erzielen. Nachfolgend eine kleine Auswahl an 

Naturmaterialien, mit denen seinerzeit die Eier eingefärbt wurden. Bei diesen Färbemethoden 

darf man sich natürlich keine starken Farben, wie wir sie heute kennen, erhoffen; ent-

sprechend der Konzentration des Aufgusses nahm das Ei die jeweilige Farbe mehr oder 

weniger gut an. 
 

Naturstoff zu erzielende Färbung Naturstoff zu erzielende Färbung 
    

Rote Beete rot / rotviolett Efeublätter grünlich 

Schwarze Johannisbeeren rötlichgrau Spinat / Petersilie grün 

Welke Birkenbaumblätter gelbgrün Eichenrinde braun 

Holunderblätter gelbgrün bis bräunlich Zwiebelschale braun 

Heidelbeeren (auch Saft) graublau Osterwurzel rötlich bis rotbraun 
  

Zur „Osterwurzel“ sei noch erwähnt, dass es sich dabei um das besser 

bekannte Wiesen-Labkraut (Galium mollugo), auch Gemeines Lab-

kraut genannt, handelt. Die Wurzeln dienten früher zur Herstellung 

von roter Farbe für Textilien, ähnlich wie die Wurzeln des Färber-

krapps. Die Pflanze ist essbar. Die jungen Triebspitzen und die Blüten 

können für Salate, Wildgemüse, Gelees, Getränke und Süßspeisen 

verwendet werden. Aus dem Wurzelstock des Labkrauts kochte man 

einen Farbstoff, der die Eier rötlich bis rotbraun färbt. Das Dasein 

dieser Pflanze als Eierfärbemittel ist in Vergessenheit geraten, auch 

die Bezeichnung „Osterwurzel“ ist heute so gut wie unbekannt. Nun 

ließe sich vermuten, was einige Volkskundler auch tun, dass aufgrund 

des Namens „Osterwurzel“
45

, Rot als echte alte Ostereierfarbe anzu-

                                                           
42 Weber Kellermann: Volksleben in Hessen, S. 93.  
43 Andreas Strobl verfasste als „Pfarrer bey St. Jacob zu Puchbach in Bayern“ zwischen 1698 und 1710 einhundert geistliche 

Discurs auf den H. Ostertag, Oster-Montag und Oster-Erchtag“. Vgl. Gehrisch: Lepusculus Domini, Erotic Hare, Meister 

Lampe, S. 212. 
44 Ebd. 
45 In Fränkisch-Krumbach heißt das Labkraut auch Hasenwurzel.   
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sehen sei. Denn, so die Argumentation, hätte sich eine andere Farbe als „Symbolfarbe“ für das 

österliche Ei etabliert, hätte wohl auch ein anderer Farbspender, einen diesbezüglichen volks-

tümlichen Namen erhalten.
46

 Bereits um 1872 wurde von der Firma „Heitmann“ Eierfarben-

Pulver in verschiedenen Farbtönen angeboten. Heutzutage ist es mittels moderner Lebens-

mittelfarben einfach geworden, nicht nur die Eier zu färben, sondern sie auch mit den unter-

schiedlichsten Mustern zu versehen. Zwischenzeitlich werden auf Wochenmärkten und beim 

Discounter sogar das gesamte Jahr über fertige bunte Eier zum Kauf angeboten.  
 

Mit dem einfachen Einfärben im Usinger Land, hier war wohl in früheren Zeiten die Färbe-

methode mittels Zwiebelschalen stark verbreitet, gab man sich aber nicht immer zufrieden. 

Die Eier erfuhren oftmals zusätzliche Verzierungen. In vielen hessischen Gegenden waren 

derartige Dekore bekannt und beliebt. Im Odenwald kratzte man auf dem zuvor gefärbten Ei 

kunstvoll Bilder oder Sprüche ein. In der Gegend um Gemünden scheint die Färbetechnik 

mittels Wachsei (Wachsreservetechnik)
47

 zumindest noch in den 1930er Jahren angewandt 

worden zu sein. Das Aufbringen von Gräsern und Blättern durch Umwickeln mit Hilfe von 

Wollfäden vor dem Färben wird aus Finsternthal, Hundstadt und Anspach berichtet. In 

Anspach legte man gerne Löwenzahn, die sogenannten „Hoasebüsch“, um die Eier. In der 

Region um Brandoberndorf verwendeten die Hausfrauen Kerbel (das erste Grün mit seinen 

feingefiederten Blättchen) oder andere grünen Blättchen. In Anspach wie auch in der Region 

um Hundstadt wandte man als Alternative eine einfache Form der Wachsreservetechnik an, 

indem mit spitzer Kernseife Ornamente, Glückwünsche oder auch der Name des Kindes auf 

das Ei geschrieben wurde. Nach der Bearbeitung im Farbsud zeigten sich die geseiften Stellen 

hell. Man darf aber wohl getrost davon ausgehen, dass auch in anderen Dörfern diese 

Methoden Anwendung fanden. Nach dem Färben erhielten die noch warmen Eier durch 

Abreiben mittels einer Speckschwarte einen besonders schönen Glanz. 
 

Ein weiteres, recht einfaches Vorgehen, um bereits 

gefärbten Eiern ein Muster zu geben, war, sie in die 

Behausung der Roten Waldameisen zu legen. Der 

„Eindringling“ wird sofort angegriffen und mit 

Ameisensäure bespritzt. Durch die Säure wird die 

Farbe weggeätzt und man erhält schön gesprenkelte 

Eier. Diese Art der Verzierung war im Usinger Land 

wohl nur in Finsternthal bekannt. Oft praktizierte 

man das nachträgliche Dekorieren während des obli-

gatorischen Osterspazierganges. 

 

Die Eiersuche 
 

Nachdem durch das Färben einfache Hühnereier zu Ostereiern wurden, galt es, ent-

sprechende „Gelege“ zu bauen, in denen der Osterhase seine bunte Pracht sicher hinterlassen 

konnte. Das Suchen der bunten Eier am Ostersonntag in der Natur oder im Wohnzimmer als 

Brauchtum ist im Usinger Land bekannt. Zumeist fanden kleine mit Moos ausgekleidete 

Weidenkörbchen oder ausgediente Strohkörbe, wie sie beim Brotbacken benötigt wurden, 

hierfür Verwendung. Oftmals aber auch zum Abtransport der entdeckten Eier und Süßigkeiten. 

Doch es gab auch noch andere Gestaltungsformen der Osternester. Bereits HEINRICH WINTER 

stieß in seinen Untersuchungen darauf.
48

 In der Region haben sich ganz unterschiedliche 

Nesterbauweisen herausgebildet. In Naunstadt aber auch in Reifenberg war bei den Kindern 

der Bau von runden oder ovalen „Ostergärtchen“ beliebt. (Kleine, das eigentliche Nest 

umgebende Holzstöckchen, wurden zur Bildung eines Zaunes in die Erde gesteckt.) Dabei 

                                                           
46 Winter: Frühjahrsbrauchtum der Osterzeit, S. 26.  
47 Hierzu werden die Eier vor dem Färben mit flüssigem Wachs beschrieben bzw. kunstvolle Ornamente aufgetragen.  
48 Winter: Frühjahrsbrauchtum der Osterzeit, S.16 ff. 
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achtete man darauf, eine Öffnung für den Osterhasen 

freizulassen. Oftmals wurde sogar noch eine Gasse, ein 

„Hasenpfädchen“, ausgebildet.
49

 Häufig wurden die 

Nester zusätzlich mit der „Hasenblume“ (Luzula campe-

stris), besser bekannt unter der Bezeichnung Gemeine 

Marbel oder Feld-Hainsimse, geschmückt bzw. bestreut. 

Im Volksmund schien die Hasenblume wohl auch unter 

der Bezeichnung „Hasenbrot“ in Altweilnau und Ge-

münden geläufig. Sie sollte den Osterhasen über das 

Hasenpfädchen ins Nest locken.  
 

Eine besondere und eigentümliche Strategie, den Hasen 

in ein gebasteltes Gehege zu locken, war der „Oster-

hasenpfiff“, wie man ihn in Finsternthal kennt. Jede 

Familie hatte ein eigenes Tonzeichen, das von Gene-

ration zu Generation weitergegeben wurde. Auch aus Merz-

hausen und Eschbach sind Osterpfiffe bekannt. In Mauloff 

und Rod am Berg wurden die „Nester“ mittels Haselnuss- 

bzw. Weidenästchen (Gerten) gefertigt, indem diese bogen-

förmig in den Boden gesteckt und mit Moos bedeckt wie ein 

Iglu aussahen. Ein Eingang ermöglichte dem Hasen, seine 

Ostereier oder Süßigkeiten im Inneren abzulegen. Ähnlich 

bauten die Kinder in Dorfweil aber auch in Brandobern-

dorf die Nester; diese wurden jedoch, im Gegensatz zur 

„Iglu-Form“, mit Gerten in Form eines gebogenen Tunnels, 

welcher sich nach hinten verjüngt (Konzertmuschel), aufge-

stellt und großflächig mit „Mooslappen“ abgedeckt. Die 

Finsternthäler Kinder hingegen bauten kreisförmige, weich 

mit Moos ausgelegte Gehege (ca. 30-40 cm Durchmesser), 

um die dann zusätzlich aus Moos eine ca. 10 cm hohe 

„Mauer“ errichtet wurde. In gleicher Weise fertigten die 

Mädchen und Jungen in Treisberg ihre Nester an. Aus Rod am Berg wird zudem berichtet, 

dass überschüssige Ostereier-Farbe in der Nähe der Nester 

verschüttet wurde, um den suchenden Kindern zu signalisieren, 

dass der Osterhase tatsächlich vor Ort gewesen sein musste und 

in der Eile sogar Farbe verschüttet hatte. Früher war es üblich, 

dass die Mädchen mit einem eigens ausgepolsterten Oster-

körbchen in der Hand und die Buben mit einer Osterbüchse aus 

Blech, die sie sich um den Hals hängten, am ersten Ostertag zu 

den Paten und in die Nachbarschaft gingen, „um den Osterhasen 

zu holen“. In der Regel musste bei diesen Besuchen zuerst das 

Nest gesucht werden - nicht bevor man dem Hasen gepfiffen 

hatte - anschließend durften dann die dort versteckten Eier und 

Leckereien herausgenommen werden. Später entfiel die Suche 

nach Ostereiern, der Petter oder die Gode überreichten dann 

schlicht die Ostergabe, oftmals sogar noch durch ein kleines 

Geldgeschenk erweitert. 

 

 

 

                                                           
49 Vgl. Winter, Frühjahrsbrauchtum der Osterzeit, S. 16. 

Reinhold Hammer vor seinem Oster-

gehege. Niederreifenberg 1937. 

Gudrun Lederer aus Dorfweil vor 

ihrem Osternest (1952). 

Schnell hinein mit dem Osterkörbchen. 
Foto: UA-Archiv, privat/H. Strauß. 
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Österliche Spiele 
 

Kleine Kinder erfreuten sich über ihre gut gefüllten Osternester, die etwas Größeren 

hingegen amüsierten sich bei den unterschiedlichen Spielen, die mit den hartgekochten Eiern 

während der Feiertage auf der „Uster- oder Eierwiß“ veranstaltet wurden. Im Usinger Land 

waren dies vornehmlich: 
 

Eierduppsche (Eierschlagen) – Die Eier die „der Hoas geleet“ hat, werden traditionell am 

zweiten Ostertag geduppscht (gedubbscht). Zwei Eier werden an den jeweiligen Enden 

(stumpfes oder spitzes Ende) zusammengeschlagen. Derjenige, dessen Ei dabei keine Be-

schädigung davontrug, erhält das „Verlierer-Ei“. Der Brauch war wohl in fast allen Dörfern 

des Usinger Landes bekannt. Lediglich eine aktuelle Befragung unter den älteren Leuten in 

Reifenberg blieb ergebnislos. Im Altweilnauer Dialekt nannte man das dubbsche auch 

kippen. In Eschbach wurde von altersher traditionell geduppscht. Das Kreisblatt aus dem 

Jahre 1934 vermerkt hierzu: „Das Duppchen 

lebt wieder auf. Der alte Osterbrauch des 

Eierduppchens in Eschbach erfreut sich am 

ersten Feiertag wieder eines stärkeren Zuzugs 

aus den umliegenden Orten. Alt und Jung 

hatte sich versammelt, […]. Hoffentlich 

kommt das Eierduppchen in Eschbach, das 

jetzt von den restlosen verschwinden gerettet 

scheint, wieder zu der alten Bedeutung im 

Usinger Land.“ Der ehemalige Treisberger 

Bürgermeister HEINRICH MÜLLER verzeichnet 

in der Ortschronik, dass es um die Mitte des 

19. Jahrhunderts Brauch war, dass die jungen 

Bürger der Gemeinde am dritten Ostertag 

zum Eierduppe auf dem „Schibbelberg“ zu-

sammenkamen. Es handelt sich dabei um die Wiese hinter Staametze‘s Scheune mit einem 

sich anschließenden Hang. Er vermerkt weiter: „Junge Männer, die das Bürgerrecht noch 

nicht besaßen, durften nicht mitmachen.“
50

 Ob auch in anderen Dörfern ein 

„Duppschverbot“ für Nicht-Bürger galt, kann an dieser Stelle nicht ermittelt werden. Fest 

steht aber, dass man aufgrund des Gesagten nicht davon ausgehen, kann, dass Eierduppsche 

ausschließlich ein Vergnügen der jüngeren Generation war. Auch die Erwachsenen machten 

sich einen Spaß daraus. In Eschbach ist dieser Brauch fast schon als „Männer-

domäne“ überliefert. Aus Erzählungen geht hervor, dass ehemals vornehmlich die Usinger 

Männerwelt am Ostertag nach Eschbach 

zum Aajerduppchen uff die Kreuzgass 

kamen – was mit großem Ernst betrieben 

wurde. Pfiffige Eschbacher Kinder ver-

kauften die am Vortag von ihren Paten 

geschenkt bekommenen Eier an die 

„Duppscher“. Am Ende feierten Gewinner 

und Verlierer ausgiebig in den nahe-

liegenden Wirtshäusern.
51

  
 

 

 

 

                                                           
50 Müller: Treisberger Chronik, S. 50 Hierzu muss erläutert werden, dass das Bürgerrecht von der oberen Behörde auf 

Vorschlag des Dorfschultheißen (Bürgermeister) verliehen wurde und der neue Bürger in Usingen zur Instruktion erscheinen 

und sein Eintrittsgeld (Bürgergeld), in Treisberg zu jener Zeit für einen Inländer 150 Mark, für einen „Ausländer“ 300 Mark 

zu entrichten hatte. (Vgl. Treisberger Blatt Nr. 14).  
51 Aus den Aufzeichnungen von Margot Becker/Eschbach. 

Kreisblatt Nr. 53 vom 3. April 1934 
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Gewann ein Spieler auffallend oft, will heißen, sein Ei trug keinerlei Schaden davon, so lag 

der Verdacht nahe, dass er mit einem gefärbten Gipsei
52

 duppschte. Was dem Fälscher 

mitunter eine Tracht Prügel einbringen konnte. 
 

Eierwerfen – In diesem Fall ging es darum, die Eier möglichst hoch und weit zu werfen – 

ohne dass sie beim Auftreffen zerbrachen – was einem echten Glücksfall gleichkam. In der 

hiesigen Region war es üblicherweise so, dass die Eier über ein Haus- oder Scheunendach 

hinweg auf die gegenüberliegende Wiese geworfen wurden. In Treisberg flogen die Wurfge-

schosse von Staametze’s Hof aus über die Scheuer auf den „Platz“, so hieß die Wiese 

unterhalb der Scheune. Überstanden sie den Aufprall, kam es mitunter vor, dass sie zur 

Freude aller noch ein Stück den Schibbelberg hinunter rollten. Auch in Hunoldstal (Hund-

stall), Brombach, Rod am Berg und Anspach war der Brauch in unterschiedlicher Form 

bekannt. 

„Kugelrund, kugelrund, mein Ei bleib gesund!“ war ortsweise der Kernspruch.  
 

PAUL BOHRIS erwähnt, dass mancherorts die Eier auch (senkrecht) in die Luft geworfen 

wurden; erst wenn sie trotz weichen Grases am Boden zerbrachen, durften sie gegessen 

werden.
53

   
 

Eierschibbeln – Hierbei werden die Eier mit Schwung einen Abhang hinunter gerollt (ge-

schippelt), einige zerbrachen bereits nach wenigen Metern, andere legten durchaus Entfern-

ungen zurück. Wessen Ei ohne Beschädigung am weitesten rollte, gewann. Die Anspacher 

Jungen und Mädchen gingen zum Eierschibbele gerne in die Wiesen vor der Talmühle, während 

die Eltern an den Osterfeiertagen in der dortigen Gaststätte einen Schoppen tranken. In 

Finsternthal und Schmitten nannte man den Spaß Eierschnigge (Eierschnicke). Der Brauch 

wurde in Rod a. d. Weil auf der ehemaligen „Schibbelwiese“ am Kirchberg, wo heute das 

Landjägerhaus steht, noch bis in die 1930er Jahre betrieben. Als der Platz dem Bauvorhaben 

weichen musste, verlor sich der Brauch. In Altweilnau traf man sich am „Schibbel-

berg“ (heute die Straße ‚Waschweg‘. Seit den 2000er Jahren schibbelt Jung und Alt alljährlich 

am Ostermontag auf der Burgwiese.  
 

Eine etwas andere Variante des Eierschib-

belns praktizierte man in Cratzenbach, Maul-

off und Treisberg. Hier wurden zu-nächst die 

Eier zu den Akteuren in einer Reihe und ge-

wissem Abstand voneinander aufgestellt. Aus 

einer Entfernung von 2 bis 3 Metern rollte man 

einen (Stoff)-Ball [etwas größer als ein Tennis-

ball] in Richtung der einzelnen Eier. Er durfte 

nur gerollt, nicht geworfen werden! Wer das Ei 

traf, durfte es behalten. In Mauloff befand sich 

der „Schibbelplatz“ im Wiesengrund; in Treis-

berg traf man sich am „Schibbelberg“. Die 

Cratzenbacher schibbelten gar mit einem 

zylinderförmigen aus Leder hergestellten 

„Schibbelball“ – am Hang hinter dem heutigen 

Dorfgemeinschaftshaus. Das letzte Ei kam in die „Kaut“ (Mulde) und konnte nur noch durch 

einen Wurf gewonnen werden. In Treisberg und wohl auch in Mauloff verlor sich dieser 

Brauch nach dem Krieg. In den 1960er Jahren wurde wohl nur noch „geschippelt“, indem 

man das Ei, wie andernorts auch, durch einen Wurf über die Wiese rollte. In Cratzenbach hat 

sich der Originalbrauch (mit Unterbrechungen) bis heute erhalten.  
 

                                                           
52 Hierbei handelte es ich um ein ausgeblasenes, mit Gips gefülltes und anschließend geschickt gefärbtes Ei.  
53 Bohris: Volkskundliches aus dem Usinger Land. S. 27. 
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Wenden wir uns abschließend einem „neueren“ Osterbrauch zu, der ursprünglich nicht im 

Usinger Land und der Region beheimatet ist.  

 

Die Osterbrunnen 
 

Fährt man in der Osterzeit durch das Usinger Land, so fallen bisweilen in den Ortschaften 

österlich geschmückte Brunnen auf. Ursprünglich aus der Fränkischen Schweiz
54

 stammend, 

hat sich dieser Brauch, öffentliche Dorfbrunnen mit bunten Ostereiern und anderen Deko-

rationen als „Osterbrunnen“ zu schmücken, zwischenzeitlich auch in unserer Region ver-

breitet. Ob nun die „Landfrauen“ aus Hausen-Arnsbach diesen externen Brauch bei uns ein-

geführt haben, gilt als nicht bestätigt. Fest steht, dass die Damen 2006 einen Busausflug zu 

den bekannten Osterbrunnen in die Fränkische Schweiz unternahmen und seit 2007 die 

Brunnen in Hausen-Arnsbach österlich geschmückt werden. Untersucht man die Bericht-

erstattung in unserer Regionalpresse über dieses „Ritual“, so lässt sich feststellen, dass ab 

jener Zeit - mit leichter Verzögerung - auch in anderen Ortschaften die Dorfbrunnen zur 

Osterzeit festlich verziert werden. Als Beispiele sollen hier Gemünden (ab 2007), Hundstadt 

(ab 2012), Kransberg, Riedelbach, Grävenwiesbach und Wehrheim (ab 2007) eine Nen-

nung finden.
55

 In der Hauptsache widmen sich die jeweiligen Landfrauen ca. 14 Tage vor 

Ostern dieser Tätigkeit. So lässt sich vermuten, dass durch die Pressemeldungen und die 

Vernetzung der einzelnen Ortsgruppen die schöne Idee weitergetragen wurde. Aber auch 

Heimatvereine und Brauchtumsgruppen greifen diese Anregung auf, wie 2016 in Hunoldstal 

gesehen. 

  
 

 

 

  
Osterbrunnen in Hundstadt 

 

Osterbrunnen in Hausen-Arnsbach 

                                                           
54 Neuere Forschungen haben ergeben, dass es sich bei den fränkischen Osterbrunnen um eine bewusste, in engem Zusam-

menhang mit touristischen Überlegungen stehende Brauchtums-Neuschöpfung des späten 19. oder frühen 20. Jahrhunderts 

handelt. Nach unbestätigten, mündlichen Überlieferungen wird der Ursprung der Osterbrunnen zumeist um 1909 in der 

kleinen Gemeinde Aufseß (Fränkische Schweiz) angegeben. (Quelle: Wikipedia. Januar 2016). Theorien zu einem mittel-

alterlichen oder gar heidnischen Ursprung der Osterbrunnen sind historisch nicht haltbar. Insbesondere wird in diesem 

Kontext immer wieder auf die Aufsätze von CLAUDIA SCHILLINGER “Fränkische Osterbrunnen“ (2005) und KARL WEINHOLD 

„Die Verehrung der Quellen in Deutschland“ (1898), die zwischenzeitlich als wissenschaftlich überholt gelten, verwiesen. 
55 Quelle: Diverse Ausgaben des Usinger Anzeiger aus dem Zeitraum zwischen 2000 und 2016. Vor der Jahrtausendwende 

tauchen explizit keine Berichte über österlich geschmückte Dorfbrunnen auf.  
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Osterbrunnen in Wehrheim Osterbrunnen in Merzhausen 

 

Pfingsten  
 

Laubmännchen – Das Pfingstfest, an dem das  von Jesus Christus angekündigte Kommen 

des Heiligen Geistes gefeiert wird, steht zugleich für den rituellen Abschluss der Osterzeit. An 

diesen Pfingsttagen hat sich - außerhalb des christlichen Festablaufes - ein uralter, die neue 

Lebenskraft der Natur symbolisierender Volksbrauch erhalten - das „Laubmännchen“. Zwar 

ist die Tradition des Laubmännchens thematisch in der Treisberger Ausstellung „Alte Oster- 

und Pfingstbräuche im Usinger Land“ bedacht, doch der Brauch war oftmals Gegenstand 

diverser Abhandlungen, so dass an dieser Stelle darauf verzichtet werden soll. Zudem würde 

es den Rahmen des vorliegenden Aufsatzes sprengen. 
 

   
 

Brombach 1970er Jahre 
 

Hundstadt ca. 1965 
 

Treisberg 1970er Jahre 
 

 

„De Gickel schlaache“ –Nachfolgend soll noch auf einen, wohl vornehmlich in Gräven-

wiesbach und Eschbach, praktizierten früheren Pfingstbrauch eingegangen werden, dass 

sogenannte Gickelschlagen. Hierzu traf man sich in der Regel Dienstag nach Pfingsten auf 

einer nahegelegenen Wiese. Ein alter irdener Topf oder Krug (Dippe) und ein Dreschflegel 

waren hierbei unentbehrliche Utensilien. Der Topf wurde irgendwo auf der Wiese platziert. 

Dem Spieler (meist traten die Jungs dem Alter nach an) verband man die Augen. Ziel war es, 

unter großem Gelächter und den Zurufen der Zuschauer, den Dippe zu finden und zu 

zerschlagen. 
 

Dem Gewinner winkte als Belohnung ein Hahn, (Gickel) der dann auf dem heimischen Hof 

entweder ein neues Zuhause fand, geschlachtet oder verkauft wurde. 
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Dieser Brauch, am Pfingstdienstag „de Gickel zu schlaache“, 

war den Grävenwiesbachern aber auch den Eschbachern ver-

traut. In Grävenwiesbach (dort bekannt als dritter Feiertag) 

verlor er, wie es heißt, mit zunehmender Industrialisierung 

seine Bedeutung. In Eschbach traf man sich auf der „Kreuz-

gass“ und zog von dort mit einem Fässchen Bier zur „Bach“. 

Unter dem Gejohle der Zuschauer ging es dem zerbrechlichen 

„Gickel“ an den Kragen. Zwischendurch trank man immer mal 

„Zielwasser“ aus dem mitgebrachten Fässchen. In den 1940er 

Jahren fand das Spektakel auch „Hinter dem Buchstein“ (Esch-

bacher Klippen) statt.
56

 

 
 

 

 
 

„Gickelschlagen“ an den Eschbacher Klippen 

In anderen Regionen, wie etwa in Waldems, wird das Gickelschlagen am Kerbsonntag aus-

getragen. Mancherorts auch an Fastnacht. 

 

Ist Brauchtum noch zeitgemäß? 
 

Wie viele unserer Lebensbereiche, so folgen im Laufe der Zeit auch die Volksbräuche dem 

unvermeidbaren sozialen Strukturwandel. Bestehen bleibt indes die Faszination, die diverse 

alte Gebräuche auf den Menschen ausüben. Dennoch sei die Frage erlaubt, ob Brauchtum 

heute noch, in der Welt der „Bits & Bytes“, zeitgemäß erscheint. Zwar erleben wir in vielen 

Bereichen eine Renaissance der Volksbräuche, sei es in der Trachtenmode, in der modernen 

Volksmusik oder in der regionalen Mundart. Doch rettet diese neue Lust nach Traditionen 

tatsächlich das alte Brauchtum? Oder ist es vielmehr so, dass der Trend eher eine Welle 

oberflächlicher Begeisterung denn eine wirkliche Rückbesinnung darstellt? Nach dem Motto: 

„Brauch… brauche ich nicht, Event aber schon!“ Ein Trend, der letztendlich nur von kurzer 

Dauer ist kulturell aber nicht nachhaltig und lediglich zu mehr Kommerz, Verkitschen und 

Verfälschung alter Bräuche führt. Sollten nicht vielmehr in Zeiten der Globalisierung die 

eigenen unverwechselbaren regionalen Rituale, Traditionen und Bräuche bewahrt werden? 

Eine Kommerzialisierung wird unvermeidlich sein, das richtige Verständnis und vor allem 

das Wissen um die Herkunft der Bräuche sollten jedoch nicht in Vergessenheit geraten. 
 

Die Vorliegende Abhandlung darf daher als Versuch gewertet werden, Althergebrachtes im 

wahrsten Sinne des Wortes „buchstäblich“ zu bewahren. Sie sieht sich zudem als Vorarbeit zu 

einer umfassenden Untersuchung der jahreszeitlichen Bräuche im Usinger Land. 

                                                           
56 Aus den Erzählungen von Margot Becker/Eschbach. 

Eschbacher Jugend auf dem Weg zum 

„Gickelschlagen“. Foto von 1945 
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 Man möge mir die nachfolgende umfangreiche Liste der Quellenverzeichnisse nachsehen, 

aber ohne die Literaturrecherche, die langen Gespräche mit „Wissenden“ aus vielen Orten der 

Region und die Einreichung des historischen Fotomaterials, wäre der Artikel so nicht zu-

stande gekommen.  
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